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„Der Wald ist nicht nur eine Ansammlung gewöhnlicher Bäume. Der Wald ist die Luft, die wir atmen, das Zuhause und der Unterschlupf für manche. Er ist der Schatten in der Sommerhitze und die Flamme, die uns in kalten Nächten wärmt. Der Wald ist der stille Beobachter des Verbrechens eines einzigen Wesens auf diesem Planeten, das sich erdreistet, zu zerstören und nach Belieben zu verfahren, ohne auf die Bedürfnisse aller anderen zu achten. In seiner Stille verbirgt sich die Weisheit der Jahrhunderte, und in seinem Flüstern liegen Geschichten, die darauf warten, erzählt zu werden. Ich lade dich ein, nach deiner Edelmut zu greifen und wenigstens einen Baum in deinem Leben zu pflanzen. Jeder Baum ist neue Hoffnung, jeder Baum ist neues Leben. Der Planet wird dir mit Dankbarkeit antworten und dir die Magie schenken, die nur die Natur erschaffen kann, sowie das Gefühl, Teil von etwas Größerem als dir selbst zu sein.“
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Vor nicht allzu langer Zeit, hinter sieben Bergen und sieben Meeren, lebte Baba Yaga mitten im Wald in ihrer Holzhütte. Kein schönerer Ort schien ihr als zwischen den Kiefern des Kelebischen Waldes. Umgeben von sanften Wiesen und Getreidefeldern erstreckte sich der Wald bis zum Horizont, und die Kiefern wurden von Pappeln und Akazien abgelöst, so weit das Auge reichte.

Aber diese alte Frau war nicht wie andere ältere Damen, denen die Kinder auf der Straße freundlich zuwinkten. Nein, alle mieden sie mit weitem Abstand, sobald sie die Dorfgasse betrat. Und das hatte seinen guten Grund, denn ob man wollte oder nicht, es konnte passieren, dass ihr etwas an jemandem nicht gefiel und sie ihn mit ihren bösen Augen verfluchte. Ihre Kräfte überstiegen die eines gewöhnlichen Menschen bei weitem, und hinter ihren Handflächen wurde heimlich geflüstert: „Da ist die alte Hexe!“

Es gab keine Menschenseele in diesem kleinen Dorf, die Baba Yaga nicht kannte. Jeder wusste von ihrem launischen Wesen, ihren Zauberkünsten und ihren bösartigen Spielen mit Reisenden.

Baba Yaga hatte auch zwei Schwestern, die ältere Roga und die jüngere Jadwiga, die schon lange ihren eigenen Weg gegangen waren. Niemand wusste genau, wann diese drei Schwestern geboren wurden, aber alle waren sich sicher, dass sie viel, viel älter waren, als sie aussahen. Als die alte Hexe, ihre Mutter, ihre Seele ausgehaucht hatte, gingen die Schwestern auf ihren Wunsch hin auseinander, um ihre eigenen Gebiete zu erweitern. So ließ sich Jadwiga in den Polnischen Karpaten nieder, Roga in den Rumänischen, und nur Yaga blieb in ihrem Elternhaus. In den letzten Jahren ihres Lebens verbrachte die alte Hexe ein wenig bei jeder Tochter, um sie in allem zu unterweisen, bevor sie sich von dieser Welt verabschiedete. Schließlich starb sie in den südlichen Karpaten, mitten im Kiefernwald. Anfangs stand Yagas Haus am Rand des Dorfes, von wo aus sie ungestört die Sonne beobachten konnte, die hinter den Feldern von Mais und Sonnenblumen unterging und das grüne Getreide sanft streichelte. Ihr Haus nannten die Leute das „Sonnenblumenhaus“, weil es auf Hühnerbeinen stand und sich auf Yagas Anweisung hin ständig zur Sonne drehte. Wie stolz Baba Yaga auf dieses kleine Haus war, das ihre Mutter ihr hinterlassen hatte! Wer im Dorf hatte schon so etwas, das sich zu jeder Tageszeit aus einem anderen Winkel betrachtete? Vom gleichen Fenster aus blickte man morgens nach Osten und ein paar Stunden später nach Westen. Am Tag ihrer Geburt stand das Haus bereits seit langer Zeit an diesem Ort am Ende des Dorfes. 

Von dort aus gingen die drei Schwestern zur Schule und verbrachten den ganzen Tag im 

Hof. Jeden Morgen stand Yaga pünktlich um halb sechs auf, um rechtzeitig zur Dorfschlachterei bei Marko dem Metzger zu kommen. Der Metzger öffnete immer zur gleichen Zeit, um sechs Uhr früh, und sie war immer die Erste dort. Schlecht dran war, wer vor ihr kam, insbesondere wenn er das kaufte, was sie sich vorgenommen hatte. Deshalb vermieden es die Leute, so früh zu kommen, aber leider geschah das manchmal aus Notwendigkeit.
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Das kleine, metallene Glöckchen über der Tür klingelte, als Yaga mit ihrem Korb eintrat.

Sie blieb vor der Kühlvitrine stehen und schlug mit der Faust auf die Theke.

„Marko, pack mir drei Kilo Hühnerbeine ein!“

„Komm sofort!“ antwortete er und begann, die Hühnerbeine in einen Sack zu packen.

Während sie wartete, warf sie einen Blick auf einige Kunden, die bereits in der Schlange standen. Der einzige untere Zahn, den sie hatte, fiel ihr aus dem Mund, und bei dem Anblick ihrer blutunterlaufenen Augen wich jeder um mindestens einen Schritt zurück.

Dieser Blick war eine Warnung: „Wagt es nicht, mir die Hühnerbeine wegzunehmen, sonst wird es euch schwerfallen!“

Alle kannten diesen Blick nur zu gut, und niemand außer ihr wagte es, Hühnerbeine zu kaufen. Zufrieden, heute ihr Lieblingsgericht zu bekommen, schnappte sie sich ihre Einkäufe und stopfte sie in ihren großen Stoffbeutel. Sie nickte ihm zu und verließ die Metzgerei ohne ein weiteres Wort.

Schon von weitem konnte jeder sehen, was an ihrer Leine trocknete, da sie keine Umzäunung hatte. Ein Leine war nur für die Hühnerbeine, die sie gerne getrocknet und dann geräuchert aß, und an der anderen Leine hingen bis zu den Knien reichende Unterhosen in allen Pastellfarben. Egal ob Sommer oder Winter, schien es, als ob sie diese langen Unterhosen das ganze Jahr über trug. Niemand wusste genau, womit Yaga den ganzen Tag beschäftigt war, obwohl viele es wissen wollten. Wenn sie nicht gerade Blumen mit Milch goss oder das Gras mit der Schere schnitt, fegte sie oft die Straße vor ihrem Haus. Die Kinder scharten sich gerne um sie herum, weil sie neugierig waren, wie sie ihre Tage verbrachte. 

Dann begannen sie heimlich zu flüstern: „Da ist die Teufels-Oma!“

Aber Yaga hatte ein geschultes Ohr und verpasste kein Wort. Verärgert begann sie, die Kinder mit ihrem Besen die Straße entlang zu jagen, und sie rannten lachend davon. Atemlos und wütend kehrte sie vor ihr Haus zurück und fegte die Straße. Unter ihrem Weidenbesen erhob sich eine ganze Wolke gelber Staub, die immer 

[image: ]größer wurde, bis sie schließlich das ganze Dorf bedeckte. Jede Familie schloss ihre Fenster, und manchmal dauerte es bis zum nächsten Tag, bis sich die Staubwolke auflöste. Manchmal kam es vor, dass ein ungezogenes Kind im dichten Staub herumtollte, ihn aufwirbelte und sich darüber lustig machte. Die Wolke war so dunkel und dicht, dass die Eltern nicht sehen konnten, was mit ihrem Kind darin geschah. Aber sie konnten sich zumindest vorstellen, wie es aussah, wenn er völlig mit gelbem Staub bedeckt war. Während ein Junge sich so drehte, als wäre er auf einem Karussell, schwang sie ihren Besen vor sich hin und lachte vor Freude.

Der Junge kannte jedoch keine Angst wie die anderen und beklagte sich vor allen, was sie ihm angetan hatte.

Yaga beugte sich in die Hocke, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein, und rief: „Ha!“, und zeigte auf ihn, „Beweise es!“

Es schien ihr, dass die Leute sie viel mehr ärgerten, seit sie allein war, also entschied sie eines Tages plötzlich, sich weit weg von allen Blicken mitten im Kiefernwald niederzulassen. Von da an hatte sie die gewünschte Ruhe, aber bald überkam sie die Langeweile. Deshalb, an einem sonnigen Tag, während sie die Passanten beobachtete, die durch den Wald schlenderten, kam ihr eine fantastische Idee.

„Ich könnte ein bisschen mit diesen reisenden Besuchern spielen!“

Und von diesem Tag an ersann sie verschiedene Streiche und Scherze mit jedem, der ihren Wald betrat. Dabei half ihr ihr Haustier, der Rabe.

Was auch immer sie ihn bat, er krächzte nur mit seiner krächzenden Stimme: „Kräch, kräch!“, was für ihn bedeutete: „Morgen, morgen!“

„Was Morgen, du faule Vogel! Sofort!“, liebte sie es, sich mit ihrem Raben zu streiten, so hatte sie wenigstens das Gefühl, nicht allein zu leben. Der Rabe war mindestens dreihundert Jahre alt, aber aus Trotz wollte sie ihm keinen Namen geben, weil er sich immer weigerte und zögerte, wenn sie ihn um etwas bat.

„Geh, tu wenigstens etwas für mich. Wenn du ein guter Vogel gewesen wärst, wärst du jetzt weiß wie der Schnee oder wenigstens silbern wie ein Stern. Komm, flieg und schau, da kommt ein reisender Besucher. Deine schwarze Seele hat dich in Schwarz gehüllt! Du hast keine andere Wahl, als mir zu dienen!“

Der Rabe krächzte wütend, fiel auf die Knie, und Vogelmist landete auf ihrem Tuch. Er krächzte, als würde er lachen, und schwebte mit seinen kräftigen schwarzen Flügeln in den Himmel.

„Du verdammter Vogel, musstest du ausgerechnet auf das Tuch kacken?“ begann sie ihn zu schimpfen und zu tadeln.

Aber an diesem Tag kam kein einziger Reisender, also bereitete sich Yaga früh zum Schlafen vor, um am nächsten Morgen pünktlich aufzuwachen.
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Atmet schwer und verschwitzt kommt Yaga mit einer Minute Verspätung in die Metzgerei und stößt die Tür auf, mit einem erschreckten Ausdruck im Gesicht, als sie eine Frau sieht, die gerade ihre Einkäufe bezahlt. Die Frau tritt einen Schritt von ihr zurück und zieht spontan die Tasche zu sich. 

Yaga bemerkt das sofort und schlägt mit der Faust auf die Theke, während sie ruft: „Drei Kilo Hühnerfüße!“

Der Metzger seufzt und beginnt unsicher zu pusten: „Ich habe nur Putenfüße. Diese Dame hat die letzten Hühnerfüße gekauft!“

Yaga dreht ihren Kopf nur teilweise zu ihr und schaut sie mit ihrem eindringlichen Blick an.

„Verdammte Bäuerin! Wie hat sie es gewagt, ihr die Füße vor der Nase wegzuschnappen!“, denkt sie, doch sie hält sich im Laden zurück und murmelt durch den einen Zahn, den sie noch hat: „Egal, gib mir das! Und dazu noch ein Kilo Hühnerleber, -magen und zwei Kilo Hühnerherzen.“

„Selbst schuld, dass ich nicht mit dem Besen gegangen bin. Was habe ich davon, jeden Morgen zu Fuß diesen langen Weg aus dem Wald zurückzulegen“, denkt sie, während sie die Tür der Metzgerei hinter sich schließt.

Dennoch kann sie ihrer Natur nicht widerstehen und macht eine Kreisbewegung mit ihrem Zeigefinger vor sich. 

Wenige Sekunden später schreit die Frau aus der Metzgerei. Eine große, harte Warze ist auf ihrer Stirn erschienen. Yaga dreht sich mit gesenktem Kopf um und lacht schelmisch, als sie die Frau sieht, die sich die Stirn hält und dann schnell zu ihrer eigenen Hütte zurückgeht.

„Diese wird mir keine Füße mehr vor der Nase wegschnappen. Soll sie nur nachdenken.“

Sobald sie vor ihrer Hütte angekommen ist, murmelt sie etwas, und die Hütte knickt auf ihren Hühnerbeinen ein. Yaga geht hinein und kommt bald darauf mit einem Topf in der Hand heraus, den sie fröhlich schwenkt.

Sie entzündet ein Feuer, stellt den großen Topf auf und bringt mindestens zehn Liter Wasser zum Kochen. Dann wirft sie all die Innereien, die sie gekauft hat, hinein und beginnt, die Suppe mit 

einem großen Löffel zu rühren, der eher wie ein Paddel als ein Küchenutensil aussieht.

Während sie weiterhin fröhlich vor sich hin singt, beginnt sie, die Hühnerfüße auf die Wäscheleine zu hängen und jeden einzelnen zu begutachten.

„Hm, die werden gut, wenn sie trocken sind und geräuchert werden“, und sie beginnt bereits, sich das Wasser im Mund zusammenlaufen zu lassen.

Dann legt sie sich auf eine Decke, die sie zwischen zwei Bäumen ausgebreitet hat, und stützt ihren Kopf auf ihre Hand. Sie liegt noch keine zehn Minuten, als der Rabe über ihren Kopf hinwegfliegt und etwas in ihren Schoß fällt.
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Yaga richtet sich auf und beginnt, ihn zu beschimpfen: „Du verdammtes Vögel! Wenn du mich wieder beschmutzt hast, du...!“, aber sie stoppt, als sie den Umschlag in ihrem Schoß sieht. 

Erst dann bemerkt sie den Postboten Djuro, der sich auf seinem Moped entfernt. Er hatte sich nie getraut, sich ihrer Hütte zu nähern, wollte aber als regelmäßiger Postbote die gesamte erhaltene Post zustellen. Deshalb kam er nur bis zum Rand ihres Grundstücks und warf von dort die ganze Post, wo es eben hintraf. Es war nicht seine Schuld, dass sie keinen Briefkasten hatte. Wo hat sie ihre Briefe nicht schon gefunden? Auf dem Dach, im Baum, in den Rosen und sogar im Wasserfass. Aber Djuro würde sich unter keinen Umständen der Hütte nähern. Er lieferte die Post auf das Grundstück und kümmerte sich nicht weiter darum. Es interessierte ihn nicht einmal, wenn ein Brief im Fass völlig aufgeweicht war und sie keinen Buchstaben mehr lesen konnte.

Überrascht öffnete Yaga den Brief und fragte sich, wer ihr diesen ungewöhnlichen Brief geschickt hatte, und schlug sich dann mit der Hand auf die Stirn.

„Oh, meine Schwestern kommen! Ist es schon so weit? Wie konnte ich das nur vergessen?“

Yagas Gesicht strahlt vor Freude, wie sie es schon lange nicht mehr gespürt hat. Nichts war ihr lieber als die Zeit, die sie mit ihren Schwestern verbrachte. Sie begann, sich im Haus umzusehen und bemerkte, dass alles chaotisch und unordentlich war.

In der Mitte der Küche hing eine Leine mit geräucherten Hühnerfüßen und verschiedenen gesammelten Kräutern, und sie begann, sich nachdenklich am Kinn zu kratzen.

„Ah, ich brauche noch ein paar Kräuter und frische Brombeeren“, griff sie einen Korb und rief ihrer Katze zu: „Resi, wir gehen in den Wald!“, und die schwarze Katze folgte ihr gemächlich.

Sie hatte die schwarze Katze schon lange. Tatsächlich war es fast zur gleichen Zeit, als sie allein blieb. Es war nicht lange nach dem Tod ihrer Mutter, als sie die einsame, hässliche Katze fand und Mitleid mit ihr hatte, und so blieb sie bei ihr. Tagsüber schlief sie den ganzen Tag, und nachts kletterte sie auf das Dach und in die Baumkronen und streifte herum. 

An einer stürmischen Nacht vor langer Zeit hatte sie ein Auge verloren. Yaga wusste monatelang nicht, was sie mit ihr anfangen sollte, bis sie schließlich auf eine Idee kam. In einer alten Schublade voller unnötiger Kleinigkeiten findet sie eine Murmel mit einem gelben Mittelpunkt, die ganz wie ein Katzenauge aussah. Froh darüber schnappt sie sich Resi und steckt die Murmel in die leere Augenhöhle. Aus der Entfernung konnte niemand erkennen, welches Auge echt und welches künstlich war, und Yaga war mit 

dieser Lösung völlig zufrieden. Aber die Katze war lebhaft und neugierig und kletterte ständig überall herum, sodass sie sich wieder einmal mit einem Ast das Glasauge herausstoßen ließ. Die Murmel rutschte die Holzschindeln hinunter und fiel in die Regenrinne. Während sie in ihrer Hütte saß, konnte sie am Geräusch erkennen, wie die Glasmurmel die gesamte Rinne entlang der Hütte rollte. Dann rutschte sie die Vertikale hinab und fiel in das Regenfass. Yaga rannte in ihren Plastikschuhen hinaus und wollte sie gerade greifen, als eine riesige Spinne sich auf die Murmel setzte und sie verschlang.

Yaga spreizte ihre knochigen Finger mit den spitzen, gelben Nägeln, um die Spinne zu erwischen, aber die Spinne kletterte schnell den Kiefernbaum hinauf und verschwand im Geäst. Allerdings hatte auch die Spinne kein Glück mit der Murmel, da sie für ihren leichten, durchsichtigen Körper zu schwer war und für immer in ihr stecken blieb. Trotzdem versuchte sie, die Murmel mit Kiefernzapfen von unten zu treffen, aber sie hatte sich irgendwo im Geäst versteckt. Manchmal ließ sie sich direkt über Yaga nieder, während diese in ihrem Liegestuhl vor der Hütte schnarchte, oder schlich heimlich über den staubigen Boden in der Hütte. Yaga konnte ihr Netz erkennen, da es nicht wie andere Spinnennetze war, sondern aufgrund des schweren Körpers der Spinne verlängert und trichterförmig war. Aber erstaunlicherweise fingen sich in diesem Netz viel mehr Insekten als in gewöhnlichen Netzen, sodass die Spinne schließlich doch von der Murmel profitierte.

Fröhlich mit einem Korb in der Hand ging Yaga an ihren blühenden Rosen vorbei. Nichts liebte sie mehr als ihre Rosen. Wann
























[image: ]
























































































































































































































































[image: ]













































































































































































































































































































































































































































































































































































[image: ]



















































































































































d2d_images/cover.jpg
&
(N

cSusanna_v D. Jtark‘





d2d_images/image012.png





d2d_images/image034.png





d2d_images/image010.png





d2d_images/image011.png
BaBn Vﬁﬁﬁ

Die absichtsvollen Reisenden
— Jeil 1 —
Susanna D. Stark





d2d_images/image025.png





d2d_images/scene_break.png





d2d_images/image029.png





